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Wetteratur


… ist ein Kunstwort aus Wetterau und Literatur.


Im Sommer 2011 fanden sich Autorinnen und Autoren zusammen, um sich über ihre selbst verfassten literarischen Texte auszutauschen. Nicht zuletzt ging es dabei darum, das eigene literarische Handwerk zu verbessern. Mittlerweile ist aus Wetteratur eine Projektgruppe geworden.


Das vorliegende Buch ist die erste gemeinsame Veröffentlichung.


Weitere Informationen über die Gruppe gibt es unter www.pz-komm.de.




Vorwort


Wenn Sie sich trotz der überwältigenden, uns heute überschwemmenden Bilderflut die Fähigkeit bewahrt haben, ihre Fantasie auf die Reise zu schicken und sich eigene Bilder zu schaffen – dann sind Sie bei diesem Buch richtig!


Die Anthologie versammelt Sagen, Fabeln, Gruselgeschichten, Mystisch-Mythisches und Fantasy. Ihnen allen ist eines gemeinsam: Sie spielen in der Wetterau.


Ein Autor und vier Autorinnen – Andreas Arnold, Rita H. Greve, Jule Heck, Ursula Luise Link und Petra Zeichner – haben in ihrer Annäherung an das gemeinsame Thema ganz unterschiedliche Wege gefunden – für eine Reise durch die fantastische Landschaft der Wetterau.


Wetteratur
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Ursula Luise Link







Die rote Lene aus Nieder-Mörlen


Der dreißigste April


Lene hatte das Blatt in der Stube gefunden. Was man da alles sehen konnte! Frauen, junge und alte, flogen durch die Luft, ritten auf Besen. Manche schwebten, Hand in Hand, bildeten einen Reigen. Schafsböcke hatte Lene auch entdeckt. Frauen saßen und ritten auf ihnen wie auf Pferden. Tafelrunden, wo Weiber mit Männern speisten. Und Tote gab es. Knochenmänner. Tierskelette. Auf denen ritten Frauen auch.


Dass der Herr Pfarrer sich so etwas ansehen konnte, ohne rot zu werden. Die waren doch alle nackt! Und einige ließen sich sogar beschlafen, obwohl die anderen zuschauen konnten. Wie bei den beiden Katzen, die es im oberen Bildrand aufeinander trieben und sich um nichts weiter scherten. In der Mitte des Flugblattes, da stand allerdings ein Mönch, der hatte ein Kreuz auf seiner Kutte und ein Kruzifix in der Hand. Der wollte dem ganzen Treiben wohl ein Ende bereiten? Vielleicht hatte der Herr Pfarrer das Flugblatt deshalb aufbewahrt und nicht gleich zerrissen oder ins Feuer geworfen. Der Text am unteren Rand – der erklärte möglicherweise auch einiges. Den konnte Lene aber nicht lesen.


Dass die abgebildeten nackten Frauen Hexen waren, das wusste Lene jedoch auch so. Und wenn sie den Mut gehabt hätte, das Flugblatt länger zu studieren, hätte sie bestimmt auch noch den Teufel auf dem Flugblatt entdeckt.


„Hüte dich vor Satan“, hatte der Vater noch heute Morgen gesagt.


Die Mutter hatte Lene vor langer Zeit ein Bild gezeigt. Ein widerwärtiges Gesicht, eine Fratze, halb Mensch, halb Ziegenbock, Gehörn, Bocksfüße, am Rücken ein hässlicher Schwanz.
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„Sieh dir den Bösen genau an! Er kommt manchmal zu den Menschen und versucht sie. Die Rothaarigen, die liebt er besonders“, hatte die Mutter ihr damals zugeflüstert und das Bild schnell in der Truhe der Stube versteckt. Lene hatte es danach noch viele Male angeschaut. Sie musste vorbereitet sein, damit sie ihn erkennen würde. Heute Nacht schon, da würde sie ihm wahrscheinlich Aug in Aug gegenüberstehen.


Lene arbeitete schnell weiter. Der Pfarrer war streng! Wenn ihr auch nur eine kleine Aufgabe misslang oder sie etwas übersah, gab es einen Schwall böser Worte. Und manchmal, wenn niemand zuschaute, hatte der Pfarrer sie auch schon geschlagen.


Gottseidank würde er heute nicht mehr zurückkommen. Er wolle seinen geistlichen Bruder in Friedberg besuchen, hatte er Lene knapp mitgeteilt. Sie solle nachher die Tür des Pfarrhauses gut verschließen und den Schlüssel bis morgen mit nachhause nehmen. Lene nahm ihre Aufgaben heute nicht ganz so ernst wie sonst. Sie ließ beim Fegen im Pfarrhaus, das neben ihrem Elternhaus in der Fußgasse in Niedermörlen stand, Ecken aus. Den Staub auf Tisch und Bank konnte sie auch ebenso gut beim nächsten Mal entfernen. Sie schloss alle Türen und Fenster, drehte den Schlüssel im Schloss um und eilte nachhause. Sie war viel zu aufgeregt, was heute passieren würde.


Zum Hexenküppel


Beim Nachtmahl mit den Eltern brachte Lene kaum etwas herunter. Ob der Vater sie durchschaut hatte? Wieder blickte er sie so komisch an.


„Morgen wird das Gras auf dem Hexenküppel im Frauenwald niedergetreten sein. Die werden es wieder treiben, dort oben“, sagte die Mutter und bekreuzigte sich.


Lene und der Vater schwiegen.


„Ich bin müde, es war so anstrengend beim-Herrn Pfarrer. Ich gehe hinauf“, sagte Lene und lief von der Stube hinaus.


In ihrer Kammer, in dem untersten Winkel ihrer Truhe, suchte sie nach dem kleinen Tiegel, den ihr die Muhme gegeben hatte. Die Hexensalbe! Lene griff danach und steckte sie in ihr Gewand. Die würde sie erst auftragen, wenn sie außer Sichtweite der Häuser war. Einen Besen mitzunehmen, das traute sie sich nicht. Zwar würde sie erst hinaufschleichen, nachdem die Kirchturmuhr der Sta Maria Capell elf Mal geschlagen hätte, aber die letzten Nächte waren sternenklar gewesen. Misstrauische würden heute Nacht aus den Fenstern gucken. Verdachtschöpfer gab es genug!


„Rote Lene, böse Hex!“


Wie gestern klang es in Lenes Ohren. Die Gassenbuben hatten es gerufen, die Mädchen, die nicht ihre Freundinnen sein wollten, die sie nicht in ihrer Gesellschaft duldeten. Und der Vater raunte es, wenn er glaubte, sie höre es nicht. Nur die Mutter, die hatte sie immer liebgehabt. Aber vielleicht war sie selbst eine Hexe? Das rote Haar, das hatte Lene von ihr geerbt.


Bestimmt konnte sie heute Nacht auch ohne Besen durch die Lüfte reisen! In ein paar Stunden würde sie es endlich wissen. Ob das, was die anderen sagten, stimmte!


Lene legte sich auf ihr Bett. Sie zitterte schon jetzt am ganzen Körper. Aufregung. Angst. Vorfreude auch.


„Gib Acht, in der Nacht!“, hatte die Muhme sie gewarnt.


„Dem Irrwisch


Dem tanzenden Licht


Traue ihm nicht!


Wer ihn neckt


Sich nicht versteckt


Ob Mann, ob Frau


Den schlägt er blau!“


Sie schloss die Augen. Sie musste sich vor dem großen Ereignis ausruhen, sonst würde sie es gar nicht bis zum Hexenküppel schaffen.


Lene musste eingeschlafen sein. Die Kirchturmuhr schlug zehn. Nur noch eine Stunde, bis sie aus dem Haus schleichen und den Weg zum Frauenwald hinaufnehmen würde.


Was war das? An der Tür bewegte sich etwas. Eine Frau, mit langem Haar? Mit rotem Haar, die Mutter? In der Dunkelheit der Kammer waren nur Schemen erkennbar. Aber Augen, wie glühende Kohlen, starrten Lene aus dem Dunkel heraus an.


„Gib Acht, in der Nacht!“


Lene erhob sich. Sie tastete sich zur Tür.


Das Wesen, das eben noch gesprochen und gestarrt hatte, war im Innern von Tür oder Wand verschwunden.


Im Bett, da konnte Lene jetzt nicht mehr bleiben. Im Haus war alles still. Kein Laut. Sie würde sich sofort auf den Weg machen. Sie war schon einmal eingeschlafen. Heute musste sie es herausfinden, sonst lag wieder ein Jahr voller Unsicherheit und Ungewissheit vor ihr. Lene griff nach ihrem Tuch, vergewisserte sich, dass die Hexensalbe noch in ihrem Gewand steckte.


„Opium, Efeu, Lorbeer, Wolfswurzel und Eppich“, hatte die Muhme gesagt.


Lene schlich sich die Stufen der Treppe hinunter. Haustür und Hoftor quietschten, ein bisschen. Lene drückte sich in die Ecke vor dem Haus, wartete, ob sich drinnen etwas bewegen würde. Dann könnte sie noch eine Entschuldigung für ihr Tun finden. Sie habe frische Luft schöpfen müssen oder dergleichen. Aber drinnen im Haus blieb alles totenstill.


Lene suchte ihren Weg, immer ganz nah an den Häusern der Fußgasse entlang. Sie schlich am Haus des Pfarrers vorbei. Am Ende des Weges schlüpfte sie durch die Hecke, die das Dorf Nieder-Mörlen hier begrenzte. Vom „Gasthaus zum Stern“ drang der Lärm der Zecher herüber.


Die letzten Häuser des Dorfes lagen jetzt schon ein Stück hinter ihr. Nur das Mondlicht begleitete sie noch auf ihrem Weg. Eine Katze huschte über den Pfad, ihre Augen leuchteten. Eine Hexe, die auch zum höchsten Punkt des Frauenwaldes hinaufgelangen wollte? Katzen, Eulen, Mäuse – in diese Tiere verwandelten sie sich besonders gern. Vielleicht würde sie selbst nach der Hexensalbe plötzlich eine Maus sein?


Der Pfad hinauf zum Frauenwald machte nun eine Rechtsbiegung. Eichen, die ihre dicken Arme in den dunklen Himmel streckten, säumten den Weg.


„Huhuuh, huhuuh!“


Der Pfiff ließ Lene erzittern.


„Hörst du den Kauz, findet ein Mensch, den du liebst, in der Nacht seinen Tod“, hatte die Muhme gesagt, und Vater und Mutter hatten dazu genickt.


Was, wenn die Eltern heute Nacht sterben würden? Lene wollte sich gar nicht vorstellen, was ihr dann alles widerfahren würde. Ob sie umkehren sollte? Im Haus aufpassen, dass niemandem etwas geschah? Lene verharrte einen Augenblick, unschlüssig. Dann setzte sie ihren Weg fort. Zu schwer lastete die Ungewissheit auf ihr. Sie musste endlich erfahren, wer sie war.


Ob sie eine Hexe war.
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Sie war nun an der Usa angelangt. Sie raffte ihren Rock. Im Mondschein sah sie den Fluss still dahintreiben. Das Hochwasser des Frühjahrs war längst verschwunden. Lene hatte keine Angst. Die Usa forderte keine Opfer, so wie die Wetter jedes Jahr. Steten Schrittes durchquerte sie den seichten Fluss und gelangte ohne Mühe ans andere Ufer. Der Pfad verlief noch eine Weile auf flachem Gelände, dann begann der steile Anstieg. Die Kirchturmuhr. Lene zählte. Elf. Es war noch eine Stunde bis Mitternacht.


Sie kam nur langsam voran. Der Untergrund war hie und da glitschig, Baumwurzeln und Äste verlegten den Weg. Die dicht gewachsenen Bäume verdunkelten zusätzlich die Nacht. Nur dann und wann fiel ein Mondstrahl durch das dichte Blätterwerk der Eichen. Oder waren es Irrwische, die sie gleich überfallen würden?


Als die Kirchturmuhr durch einen Schlag die halbe Stunde anzeigte, war Lene auf dem höchsten Punkt des Frauenwaldes angelangt. Noch war alles totenstill, nirgendwo war irgendetwas, irgendeine Bewegung zu entdecken. Lene setzte sich an den linken Rand der großen Wiese. Sie griff in die Tasche ihres Gewands, öffnete den Deckel des Tiegels. Vorsichtig entnahm sie kleine Mengen der Hexensalbe und strich sie hinter ihre Ohren. Sie würde warten.


Epilog


Ob Lene dem Leibhaftigen begegnet ist? Ob sie mit anderen Hexen durch die Lüfte geflogen ist? Ob sie beim Hexensabbat mit dem Teufel gegessen oder sich gar mit ihm vereinigt hat?


„Rote Lene, böse Hex?“


Als sie in der Nacht ins Haus zurückschlich, hatte der Vater auf sie gewartet. Er folgte Lene in ihre Kammer.


„Rote Lene, böse Hex?“


Am nächsten Morgen kam Lene nicht herunter. Als die Mutter sie suchte und ihre Kammer betrat, fand sie Lene auf dem Rücken in ihrem Bett liegend. Das lockige rote Haar hatte sich wie ein kupferner Strahlenkranz um ihr wächsernes Antlitz ausgebreitet. Wer genau schaute, entdeckte an der Innenseite ihrer Handgelenke zwei kleine Male. Schnitte. Und am Hals einige rote und blaue Flecke. Lene war tot.


Man vernahm die Eltern. Der Vater hatte Lene schon immer im Verdacht gehabt, mit dem Teufel im Bunde zu sein. Er hatte ihr die Adern geöffnet, hatte sie ins Bett gezwungen, war bei ihr geblieben, um im letzten Moment ihres Lebens, bevor sie ihre Seele aushauchen würde, eine Antwort zu erlangen. Stand das Himmelreich vor ihr oder der Teufel, um sie hinab zu holen?


Ob der Vater von Lene eine Antwort erhielt? Ob er für seine Mordtat bestraft worden ist? Oder ob man Milde walten ließ, weil man die Salbe in Lenes Gewand entdeckte und den Wunsch des Vaters verstand?


Wir werden es nie wissen.


Die Wetterauer Sage „Als Hexe auf ewig verloren“1 lässt das schreckliche Geschehen in der Walpurgisnacht, irgendwann im siebzehnten Jahrhundert, für alle Zeiten im Dunkeln.





1 Vgl. auch Gießener Allgemeine et al (Hrsg.), Märchen. Sagen und historische Berichte aus den Regionen Gießen, Vogelsberg und Wetterau, 1990, S. 22.




Schauplatz: Das historische Nieder-Mörlen


Die Geschichte Nieder-Mörlens, das erst 1972 seine Selbständigkeit verliert und Stadtteil von Bad Nauheim wird, ist lang – und gut dokumentiert.2 Wird in den alten Urkunden zunächst nur die „Mörler Mark“ erwähnt, unterscheidet man erstmals 1291 Ober- und Nieder-Mörlen. Glaubenszugehörigkeit und Herrschaftsverhältnisse ändern sich mehrfach.


Aus der wechselvollen Geschichte sind als Hintergrund der Erzählung drei Ereignisse erwähnenswert.


„An der Stelle, wo heute in Nieder-Mörlen die katholische Kirche steht, hatten sich die Nieder-Mörler schon frühzeitig eine Kapelle gebaut. … (Sie wurde) Sta Maria Capell genannt. Möglicherweise war mit ihr auch einmal ein Frauenkloster verbunden, dem der Frauenwald und der sogenannte Christenweiher gehörten. Über Größe und Aussehen der Sta Maria Capell wissen wir so gut wie nichts. Bekannt ist lediglich, daß sie – nach Um-, Aus- oder Neubau in späterer Zeit – einen Glockenturm mit Uhr hatte.“3


Ende des 14. Jahrhunderts soll Nieder-Mörlen zur Pfarrei erhoben worden sein. 1523 verlegt der Pfarrer seinen Wohnsitz von der Kirche am Johannisberg nach Nieder-Mörlen. Für das Jahr 1608 ist ein Pfarrhaus in der Fußgasse belegt.4


Auch in Nieder-Mörlen wütete der seit dem 13. Jahrhundert im Deutschen Reich verbreitete Hexenglaube. Noch 1739 – landesweit ist der Hexenglaube bereits abgeebbt5 – kommt es zu einem Hexenprozess gegen Nieder-Mörler Kinder6, Frauen und Männer.


Aus dem Verhör des elfjährigen Josef Simmerock ein kurzer Auszug


Er sei mit der Stiefmutter in den Stall und dann vor die Stalltür gegangen …


„…wo ein großer schwarzer Gaul gestanden, darauf er sich setzen müssen, der sogleich mit ihm durch die Luft geflogen, worauf sie zu einem Hexentanz kommen, da sie getanzt, der Alten (seiner Stiefmutter) Töchter auch gewesen und der Böse (der Teufel) auf einem Baum gewesen, darauf er von demselben als herab auf die Weibsleut … gesprungen …“ 7


Die kollektive Verirrung, der Hexenwahn, war damals allgegenwärtig – und niemand war vor Denunziation und Tod durch Feuer oder Schwert geschützt.





2 Siehe im Folgenden Nieder-Mörler Geschichtsverein e.V., 1200 Jahre Nieder-Mörlen – Eine Festschrift –, Bad Nauheim 1990


3 Ebda., S.112; siehe auch die übersichtliche Zeittafel auf S. 229ff.


4 Siehe ebda., S.113


5 Die meisten Hexenprozesse und die Hoch-Zeit des Hexenwahns lassen sich im 17. Jahrhundert verorten. Damals entsteht auch die Sage vom Blocksberg und ihre Zusammenführung mit der Walpurgisnacht, der Nacht vom 30. April auf den 1. Mai.


6 In dem Verhör des Josef Simmerock berichtet der Beschuldigte von Reisen durch die Luft.


7 Ebda, S. 197




Von der Zeit
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Der Anfang


Protokoll




„In einer Sommernacht, deren Glut mich nicht hatte zur Ruhe kommen lassen, war ich aus dem Haus und im Dorf spazieren gegangen. Keine Wolken, Mondschein satt. Man hätte ein Buch lesen können. Die Zeit? Na ja. Ich hatte mein Mobilphone vergessen. An der Kirche angelangt – es musste bestimmt bald Mitternacht sein – schaute ich hinauf zur Kirchturmuhr. Was war das denn? Die großen Messingzeiger drehten sich, rasend schnell. Rückwärts! Das dauerte eine ganze Weile, mir wurde vom Hinaufspähen fast schwindelig. Irgendwann blieben sie plötzlich stehen, schwangen von der Raserei noch einen Augenblick nach. Komisch, dachte ich damals. Ich nahm mir vor, am nächsten Tag noch einmal danach zu schauen.“





Oben, im zweiten Stock der Bibliothek, in dem das Stadtarchiv der Kreisstadt untergebracht war, lag die Aussage – wohl eines Mannes – jetzt vor mir auf meinem Schreibtisch. Name und Unterschrift, auch ein Datum fehlten. Man hatte mir das in riesigen Lettern gedruckte Blatt gleich zu Anfang gegeben. Die Absicht war wohl gewesen, mir klar zu machen, wie wichtig die Information war. Nicht ein Wort davon sollte ich überlesen.


Nach meinem Hunger musste es Mittagszeit sein. Ich ging zur Treppe und die dreiundvierzig Stufen hinunter, dann die acht Stufen auf der gegenüberliegenden Seite wieder hinauf. Die sorgende Hand hatte mir den Mittagsteller durch die Klappe der Eingangstür geschoben.


Ich hatte mich ganz offensichtlich etwas verspätet. Die Nudeln mit der braunen Soße und dem undefinierbaren Gekrümel darin waren fast kalt. Schade, aber es gab ja keine Alternative. Ich nahm den Teller, stieg die wenigen Stufen erst hinab, dann die vielen wieder hinauf und setzte mich an meinen Schreibtisch. Eigentlich war das Essen mehr oder weniger gleich geblieben, seit ich hier gefangen gehalten wurde. Wenn sich da draußen so wenig verändert hatte, wie es die Mahlzeiten, die man mir zugestand, vermuten ließen, dann würde es für mich, wenn sie ihr Versprechen halten würden, kaum Überraschungen geben. Noch drei Tage, drei Mal drei Mahlzeiten, trennten mich von meinem ersten Ausgang.


Rechts an der Seite vom Schreibtisch stand eine Bücherwand. Dort hatte ich lange Papierstreifen befestigt. Reihen von untereinander stehenden Dreien. Nach zehn Dreien jeweils ein Querstrich. Nach hundert ein doppelter. Drei Hunderter-Doppel-Querstriche, sechs Zehner-Querstriche und zwei weitere einzelne Dreien. Ich war jetzt dreihundertzweiundsechzig Tage hier eingesperrt.


Ich hatte so lange mit niemandem ein Wort gewechselt, kein menschliches Wesen gesehen oder gar berührt. Ich wusste nicht, was aus meiner Familie geworden war, hatte mittlerweile keinerlei Nachricht mehr, was da draußen vor sich ging.


Mit dem Frühstück jeden Morgen wurde mein Tagesauftrag durch die Klappe geschoben, früher fein säuberlich auf weißem Papier gedruckt. Seit einigen Monaten sahen die Anweisungen seltsam verändert aus. Unsauber getippte Buchstaben, w, g, d und e so, als habe jemand vergessen, die Typen einer alten Schreibmaschine zu säubern.


Ich forschte, las, sichtete die vorgeschriebenen Bücher, fasste für jeden Abend die Ergebnisse meiner Tagesarbeit zusammen und legte sie abends an die Klappe. Inzwischen schrieb ich alles mit der Hand. Seit längerer Zeit funktionierte das Notebook, das mich anfänglich mit der Außenwelt verbunden und mir den Aufenthalt hier erleichtert hatte, nicht mehr.


So war fast ein Jahr vergangen und ich war immer noch nicht wahnsinnig. Dass ich die Isolation bisher unbeschadet überstanden hatte, das verwunderte mich am meisten.


Ich trug den abgegessenen Teller zur Klappe, treppab, treppauf, das verschaffte mir ein wenig Bewegung. Nach der zweiten Tagesmahlzeit legte ich mich immer auf das schwarzrote Sofa, das im ersten Stock gegenüber vom zweiten Treppenaufgang stand. Wie oft hatte ich früher dort gesessen und in den Büchern gestöbert! Vielleicht hatte man mich deshalb ausgewählt? Ich öffnete mit der Stange die Dachluke, die einzige Möglichkeit, um frische Luft in die Bibliothek hineinzulassen. Alle anderen Fenster hatten sich von Anbeginn an nicht öffnen lassen.


Ob ich kurz oder lange eingeschlafen war, das vermochte ich nicht zu sagen. Manchmal, wenn die Tage sehr sonnig gewesen waren, hatte ich an der Helligkeit die Tageszeit ausmachen können. Aber heute schien es draußen trübe zu sein. Wahrscheinlich verdunkelten unzählige Wolken den Himmel.


Ich begab mich wieder an meinen Arbeitsplatz im zweiten Stock. Auf meiner Nadel aufgespießt lag zuoberst mein Auftrag. In der Schöpfungsgeschichte der Bibel sollte ich nach Anhaltspunkten für die heutige Situation suchen.


„Witz komm raus, du bist umzingelt.“


Dieser alberne Spruch ging mir durch den Kopf. Früher hatten meine Arbeitskollegen und ich über solche Jokes gelacht. Obwohl es in meiner Situation eigentlich nichts zu lachen gibt, musste ich unwillkürlich schmunzeln. Als ob ich etwas über die Situation da draußen wüsste! Wonach sollte ich also in dem jahrtausendealten Buch forschen?


Ich hatte schon den ganzen Morgen im Haus nach der Bibel gesucht. Hier gab es keinen Computeranschluss mehr, in dem man mit ein, zwei Klicks jedes Buch hätte aufspüren können. Ich musste mich auf die Abteilungen, die fleißige Bibliothekare früher angelegt hatten, verlassen. Erst die Abteilung, die stand auf einem Schild oberhalb der Regale, dann die Unterabteilungen durchsuchen. Ich hatte schon bei „Religion“ gesucht, war aber nicht fündig geworden.


Mir blieb nichts anderes übrig, als die Wagen zu durchforsten, in die die Bibliotheksangestellten am letzten Tag, an dem die Bibliothek in Friedberg geöffnet gewesen war, die letzten ausgeliehenen Bücher gelegt hatten. Unter Liebesromanen und einer Reihe von Krimis fand ich das schwarze Buch. Ich ging hinauf zu meinem Schreibtisch.


Genesis


„Die Erde aber war wüst und wirr, Finsternis lag über der Urflut und Gottes Geist schwebte über dem Wasser.


Gott sprach: Es werde Licht. Und es wurde Licht.


Gott sah, dass das Licht gut war. Gott schied das Licht von der Finsternis.“


Wie merkwürdig, dass Menschen, die in äußerste Not geraten sind, immer noch von Schönheit berührt werden können. Wie verzweifelt war meine Situation – und doch bewegten mich diese Worte.


Ich musste das Licht anmachen, es war schon so dunkel. Ich würde den ganzen Abend weiter lesen.


Ich holte schnell einen Zettel hervor, erklärte das Fehlen des heutigen Ergebnisses, schrieb auf, warum ich so lange nach der Bibel hatte suchen müssen. Ich eilte die Treppen hinunter, wartete an der Klappe.


Fast im gleichen Augenblick öffnete sie sich, ein Teller mit zwei Butterbroten wurde von einer schlanken, fast durchsichtig scheinenden Hand hereingeschoben. Wie gern hätte ich, wenn auch nur ganz kurz, diese Hand einen Moment gehalten, über die Finger gestrichen. Ich legte meinen Zettel vor die Klappentür. Die Hand griff danach, das kleine Fenster zur Welt schloss sich. Ich eilte mit dem Teller die Treppe hinauf zu meiner Lektüre.


Das Licht


Ich betätigte den Lichtschalter, als ich oben im zweiten Stock angekommen war. Noch einmal. Es blieb dunkel. Wahrscheinlich war die Sicherung herausgeflogen. Ich stieg hinab zur ersten Etage. Überall das gleiche. Im Erdgeschoss ließen sich auch keine Lampen anknipsen. Das ganze Haus hatte also keinen Strom. Jetzt würde die Nacht mit ihrer Dunkelheit sich ins Unendliche dehnen. Es war noch nicht lange her, da hatte ich abends vor dem Fernseher gesessen und via Television in die ganze Welt geschaut.


Ich ging im Halbdunkel die Treppen hinunter ins Erdgeschoss. Hinten links die Sitzecke für die Kleinen. Hier hatte ich mit meinen Kindern Bilderbücher angeschaut, Geschichten gelesen, mich mit ihnen auf den Kuschelsäcken auf der anderen Seite hingelegt und geschmust. Von draußen, wie immer schon in den letzten Monaten, drang kein Laut herein. Die Stille hier drinnen wurde nicht einmal von dem Ticken einer Uhr unterbrochen. Das Lärmen und Herumtollen von Philipp und Anne hatte mich früher manchmal gestört. Was würde ich jetzt für ein einziges Wort von ihnen geben! Ich versuchte mich an den Duft ihrer Haare zu erinnern, an die Weichheit ihrer kleinen Hände.


„Männer weinen nicht“, hatte Mama gesagt, als ich in den Stimmbruch gekommen war und erste Haare auf meinem Kinn sprießten. Wenn du mich jetzt sehen könntest, Mama, da wärst du ganz schön enttäuscht von deinem Buben. Aber Mama und auch sonst niemand auf der ganzen Welt würde sehen, wie meine Tränen flossen und endlich einen kleinen Teil des Schmerzes mit sich nahmen.


Ich musste auf dem Kuschelsack irgendwann eingeschlafen sein. Es war jetzt wieder hell in der ebenerdigen Halle unten. Ob die Hand schon mein Frühstück gebracht hatte? Ich erhob mich schnell und lief zur Tür. Stille. Ich war zu früh. Ich musste ihr sagen, dass das Haus kein Licht hatte. Ich würde sie zwingen, mit mir zu sprechen! Ich legte mich flach auf den Boden.


Es dauerte nicht lang. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, die kleine Tür öffnete sich. Eine Schüssel mit dunklem Brei. Dann mehrere Krüge mit Wasser. Die Hand zog sich schon zurück, da fasste ich sie, hielt sie fest. Die Hand versuchte sich zu befreien. Ich verstärkte meinen eisernen Griff. Ich hatte keine Eile. Hier drinnen hat man alle Zeit der Welt.


„Lassen Sie meine Hand los, bitte! Man hat Ihnen doch gesagt, dass Sie ein Kontaktverbot haben, nicht wahr? Man kann Sie bestrafen, wenn Sie sich nicht daran halten. Und darüber hinaus ändert es doch nichts“, sagte eine Stimme. Hell, jung, angenehm. Die Stimme einer Frau.


Ein Welle von Glück überrollte mich. Worte, die ersten an mich gerichteten Worte seit einem Jahr!


„Setzen Sie sich, oder legen Sie sich. Machen Sie sich’s in jedem Falle bequem, unser Gespräch wird einige Zeit dauern“, entgegnete ich.


Galgenhumor, den hatte ich schon immer.


„Was wollen Sie von mir?“


„Sie sind seit einem Jahr mein erster Kontakt zur Außenwelt. Ich habe Informationen. Und Fragen.“


Sie schwieg. Sie wartete.


„Gestern ist im ganzen Haus der Strom ausgefallen.“


„Ja, es geht leider immer schneller. Man hat fast den Eindruck, alles vollzieht sich im Quadrat.“


Was meinte sie damit?


„Die Wasserleitungen funktionieren auch nicht mehr. Deshalb habe ich Ihnen das Wasser mitgebracht.“


„Was ist denn da draußen los? Warum halten Sie mich hier fest?“


„Das sind schon zwei Fragen. Sie haben nur die magischen drei, mehr nicht. Denken Sie über die letzte also gut nach. Wenn Sie mich nämlich noch lange festhalten, kommt morgen überhaupt niemand mehr zu Ihnen. Und Verdursten ist schlimm, Verhungern auch, aber da verteilt sich die Qual ein bisschen, weil’s länger dauert.“


Sie lachte, an der anderen Seite der Welt – aber fröhlich klang es nicht.


„Zu Ihren Fragen. Man hat Ihnen am Anfang Ihrer Internierung die Aussage des alten Mannes gegeben? Das mit den Zeigern der Uhr? Lesen Sie nach, dort finden Sie die Antwort. Und warum man Sie hier festhält? In den alten Weissagungen steht, dass in schlimmen Zeiten in jedem Kloster eine Person festgehalten werden muss. Das Kloster darf niemals auch nur einen Moment verlassen, leer sein. Dann wird die Zeit sich wieder wenden und alles beginnt von vorn. Sie sind also sozusagen die Hoffnung derjenigen, die Sie hier einsperren. Im Kloster Arnsburg hat’s vor einem halben Jahrtausend schon einmal geklappt. Aber man geht in dieser Angelegenheit leider von ganz anderen Zeiträumen aus. Die Problematik hat ein etwas anderes Kaliber, nicht?“


Das Bibliothekszentrum stand auf den Fundamenten, den Ruinen des Augustinerklosters, das fiel mir ein. Aber wer verbarg sich hinter ‚man‘ und ‚sie‘? Und wer war diese Frau? Sollte ich die dritte Frage dafür benutzen? Nein, es gab Wichtigeres!


„Man hat mir versprochen, dass ich morgen meinen ersten jährlichen Ausgang haben werde. Wann holt man mich ab?“


„Ich werde mich erkundigen. Falls ich morgen noch kommen kann, gebe ich Ihnen Nachricht. Wie gesagt. Im Moment rast alles nur so. Es hat sich unheimlich beschleunigt.“


Sie riss an ihrer Hand. Ich ließ sie los – und für einen kostbaren Augenblick streichelte ich der Fliehenden die langen schlanken Finger.


Auf meine erbarmungswürdige Existenz war ein winziger Lichtstrahl gefallen. Einen neuen Tagesauftrag hatte sie nicht mitgebracht. Im uralten Text würde ich weiter nach Licht und Finsternis suchen.


Der Ausgang


Sie war an dem Tag noch zwei Mal gekommen. Aber ich hatte nicht gewagt, ihre Hand zu erfassen und sie festzuhalten. Ich wollte nicht im letzten Moment durch Fehlverhalten meinen Ausgang gefährden. Morgen würde ich endlich einen Eindruck gewinnen können. Ein erster Blick auf die neue Welt. Hoffentlich waren die Veränderungen auszuhalten. Ich war nicht sicher, dass ich noch viel ertragen konnte, ertragen wollte.


Auf den Ergebnisbogen des gestrigen Tages hatte ich geschrieben:


[image: ]


Gedichte schreiben im Angesicht des Schreckens! Welch komische Blüten solch ein Alptraum wie dieser treiben konnte!


„Adam! Adam!“


Eine Hand. Nicht zart jetzt, sondern zupackend, kräftig. Im Raum ist es dunkel. Neben mir Bewegung. Wem gehört diese Hand? Wer ist das? Wieviel Uhr ist es? Es wird Licht, plötzlich – elektrisches Licht.


Das ist gut so.


Die Frau im Raum kenne ich. Eva, so heißt sie, das fällt mir ein.


„Was ist denn mit dir los? Schau dich mal an! Dein Schlafanzug ist ja ganz durchschwitzt. Bestimmt hattest du eine Nachtmär!“


„Wie kommst du darauf?“


„Erst hast du nach meiner Hand gegriffen, dann hast du sie fast ausgerissen. Und geweint hast du auch, obwohl deine Mama dir immer gesagt hat, dass Männer nicht weinen dürfen.“


Eva lacht.


Sie hat die Bettdecke zurückgeschlagen. Vermutlich wegen der Hitze, möglicherweise auch mit anderen Absichten?
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